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Bei einem schnellen Blick auf die heutige Ausstellung könnte es scheinen, als stünde ein 
entspannter Abend bevor: ein paar menschli-che Bronze-Skulpturen da und einige infor-melle 
Malereien dort, Arbeiten, die unseren wohlwollenden Blicken durchaus gewogen erscheinen. Dazu
ein unaufgeregt-versöhnli-cher Titel. Doch dieser erste Eindruck täuscht. Künstler und Künstlerin 
führen etwas im Schilde, was die Imaginations- und ästhe-tische Urteilskraft der Betrachterinnen 
vor eine größere Aufgabe stellt. Beide rücken ihre Arbeiten ganz explizit in ein großes, wenn nicht
sogar in das größte Thema der Kunstgeschichte, jenes der Naturnach-ahmung.
Seit Jahrtausenden ringt die Kunst mit ihren zwei Erscheinungen: der Nachahmung (Mimesis) und 
dem, was das Kunstwerk in der Betrachterin auslöst (Ausdruck/Expression). Letztgenanntes gilt 
gemeinhin als das, was Kunst von gutem Handwerk und von der berüchtigten Aussage „Kunst 
komme vom Können“ unterscheidet. Und dieser Aspekt ist es auch, der Kunst so mächtig macht, 
dass man sich mit ihr Legitimation sichert oder – auf der anderen Seite – steinerne Figuren und 
Bauwerke so fürchtet, dass man sie zerstört.
Bei beiden Positionen des heutigen Abends geht es bei diesem Ringen mit der Nachah-mung um 
den Körper. Das mag bei den Bronzefiguren von Bongs-Beer offensichtlich erscheinen. Aber der 
in Hall in Tirol gebore-nen und seit langer Zeit in Aachen lebenden Künstlerin geht es gerade nicht
um Nachah-mung eines materiellen Körpers. Sie sondiert vielmehr in einem Grenzbereich, den der
römische Dichter Ovid in seinen Metamor-phosen so umriss:
„Künden will ich, wie sich Gestalten in andere Körper wandelten.“
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Das Augenmerk richtet sich darauf, wo und 
wie der materielle Körper mit dem umgeben-
den Raum in Beziehung tritt, also auf die 
Linien, Grate, Flächen, an denen sich 
Materielles und Immaterielles begegnen und 
Körper sich in neuen Gestalten wiederfinden. 
Die Künstlerin setzt damit nicht nur das 
Thema des heutigen Abends, sondern sie 
schreibt unwillkürlich an einem Kapitel der 
Kunstgeschichte.
An deren Anfang, in der griechischen Periode 
der Archaik, war die Figur statisch, in sich 
gekehrt, bar jeder Kommunikation mit der 
Außenwelt. Erst die Kunst der Klassik in der 
Blütezeit Athens entdeckte den Raum und 
rang mit dem Ausgleich einer inneren Dyna-
mik, der Ponderation. Seitdem gehört zu jeder 
Skulptur – ähnlich wie für Werke der 
Architektur – der umgebende Raum und das 
dynamische Betrachten, das neben der 

Verortung im Raum auch das Spiel des Lichts 
und damit die Zeit mitberücksichtigt. 
Die vibrierenden, dynamisch schwingenden 
Volumina sind für Bongs-Beer der Kommuni-
kationsort zwischen Körper und Raum, also 
zwischen Materiellem und Immateriellem. 
Damit kommunizieren ihre Werke nicht nur 
mit den Betrachterinnen, sondern auch mit den
Arbeiten von Helmut Hable.
Dem in Tirol geborenen Hable wurde das 
beneidenswerte Glück zuteil, mit dem Eintritt 
in das Pensionistendasein seinen Brotberuf als 
Direktor einer Versicherung, wo er auch das 
schöne Aufgabenfeld des Kunst-Sponsorings 
betreute, mit der Passion eines Vollzeit-
Künstler-Lebens tauschen zu können.
Von den zahlreichen Lehrern und Anregern 
war zweifellos Hermann Nitsch, mit dem der 
Künstler bis zum Schluss freundschaftlich 
verbunden blieb, der wichtigste und Nitschs 
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Credo: „Das, was wir sehen, ist zu wenig,“ 
wurde der nachhaltigste Impuls für Hable. Er 
führte ihn zur Überzeugung, dass Kunst dann 
ist, wenn sie aus der Seele, aus dem Herzen 
spricht, und künstlerisch zur Wende in die 
gestische und dynamische informelle Malerei.
Was wir hier sehen, sind Sondierungen im 
Unkontrollierbaren bei Pinselstrich, Farbver-
lauf und Tropfspuren, bei der Eigenart von 
Leinwand und Papier. Es ist ein ständiges 
Ausloten der Expressivität, die sich aus der 
Paarung von Chaos und Zufall ergibt, hinter 
welcher der vorsichtig und demütig steuernde 
Künstler steht.
Beide Positionen tauchen – weit entfernt von 
radikaler Gegenstandslosigkeit oder kopflas-
tiger Konzeptkunst – tief in Materialität und 
Haptik ein, kaum verwunderlich bei Anregern 
wie Nitsch bei Hable und Joseph Beuys bei 
Bongs-Beer: Ein üppiger Umgang mit Farbe, 

mit der Bronze, das Modellieren in Ton oder 
Wachs, das dem Bronzeguss vorausgeht, die 
von Bongs-Beer gerne verwendeten Steinpig-
mente, Erde, oder die Verletzlichkeit und 
Zerrissenheit andeutenden Gazenetze auf 
Papier und Leinwand, teilweise dort belassen 
oder dekonstruktiv wieder abgerissen, was 
auch zweidimensionale Bilder zu plastischen 
Arbeiten macht. Die Spuren ihrer Hände 
bleiben bei beiden offen und sichtbar.
Aber Künstler und Künstlerin werden 
gleichsam zu Interpreten ihrer berühmten 
Anreger, wenn sie die ästhetisch so 
überzeugende Materialität als Absprung 
nehmen zur Eröffnung immaterieller Räume. 
Beinahe wortgleich wie das gerade erwähnte 
Credo von Hermann Nitsch formuliert Bongs-
Beer ihre Überzeugung: „Es geht mir um die 
Dinge, die hinter dem verborgen sind, was 
unsere Augen sehen.“
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Auch wenn Bongs-Beer in ihren Werktiteln 
gerne auf antike Vorbilder zurückgreift, hat 
sich auch der Raum, den sich der Mensch 
domestiziert hat, über die Jahrhunderte 
verändert. Es ist nicht mehr der Raum der 
antiken Welt und weder jener zwischen 
byzantinischer Starrheit und gotischer 
Animation changierende des Mittelalters noch 
der mathematisch konstruierte perspektivische 
der Renaissance und auch nicht der vielfach 
gefaltete des Barock, zu dem Bongs-Beer 
vielleicht über ihren Ur-Ur-Urgroßvater, 
einem bedeutenden Vorarlberger Barockbau-
meister, entfernte Familienbande hat. Heute 
geht es um imaginär-materielle oder auch 
subjektiv mystische Räume, etwa eines Marc 
Rothko, dessen Werk namentlich in Bongs-
Beers Metamorphosen-Zyklus ein Echo hat.
Ebenso eröffnen die informell gemalten Bilder
Hables, die keinen Anfang und kein Ende 

kennen, jenen, die sich darauf einlassen, 
gewaltige Räume, Erlebnisräume, in die man 
sich als Betrachterin verlieren, die man mit 
den eigenen Begehrungen und Bedürfnissen 
füllen und einen kathartischen Prozess im 
besten Sinne des Wortes erleben kann. Kunst 
mit heilender Nebenwirkung sozusagen. 
Spätestens seit dem Anbruch unserer Moder-
ne wurden Künstler zu Reflexionszentralen der
Instrumente künstlerischer Illusion, aber eben 
auch zu Seismographen menschlicher 
Introspektion. Mögen die künstlerischen 
Sprachen bei dieser Ausstellung auch still sein,
geht es hier keineswegs bloß um ein 
belangloses Spiel um reine Form. Umfang-
reiche malerische und grafische Zyklen, die 
Bongs-Beer für Theater und Oper mit ihren 
Lebensdramen geschaffen hat auf der einen 
und Helmut Hables Arbeiten der letzten Jahre, 
die sich mit Krieg, Fluchtbewegungen und 
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sozialen Miseren auseinandersetzten, auf der 
anderen Seite, zeigen, wie sehr existenzielle 
Themen berührt und mitgemeint sind. Mehrere
Bilder eines weiblichen Aktes von Hable 
könnten dazu als Beispiel dienen. Er strebte 
keine mimetische Abbildung an, vielmehr war 
es sein Anliegen, die Emotionen und Gefühle 
des Modells ebenso zu beschreiben wie die 
Energie des Hineinwirkens in den Raum 
einzufangen.
Hermann Nitsch entdeckt in einem Vorwort 
für Helmut Hable bei ihm gar Tragik: „trotz 
tragischer aspekte haben die abstrakt 
expressionistischen bilder von helmut hable 
eine lebensfrische,“ schreibt er.
Diese Lebensfrische des – ich darf das dem 
Anlass gemäß erwähnen – in diesem Jahr das 
85. Lebensjahr vollendenden Künstlers trifft 
sich mit einer in diversen Katalog-Vorworten 
für Bongs-Beer inflationär gebrauchten Rede 

von vibrierender Lebensenergie und energeti-
scher Präsenz. Und es ist wahr: Selten bin ich 
auf zwei Künstlerpersönlichkeiten gestoßen, 
die – den Jugendjahren schon etwas entflohen 
– dermaßen vor Lebensfreude und Energie 
sprühen wie jene des heutigen Abends. Und 
wenn sich davon nur ein wenig auf die 
Betrachter und Betrachterinnen übertragen 
ließe, wäre die heutige Ausstellung schon von 
da her, neben allem ästhetischen Erleben, ein 
dankenswerter Jungbrunnen für uns alle.

               © Bernhard Braun Februar 2025


